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Am Boden
»Nimm deine dreckigen Pfoten von meinem Schwanz!«
	 Indy war fuchsteufelswild. In nur wenigen Sekunden hat-
ten große Ratten sie im Chefbüro mit Blick auf die Spree 
umstellt. Sofort ging die bunt gescheckte Maine-Coon-Katze 
in Angriffsposition. Sie musste aufpassen, der schneeweiße 
Marmorboden war spiegelglatt. Alles edel eingerichtet – viel 
Glas, moderne Kunst an den Wänden und schweineteure 
Designersessel. Allein der unaufgeräumte Schreibtisch störte 
das Bild. Dahinter eine Reihe von Podesten mit Architektur-
Modellen, die von Deckenspots punkterleuchtet wurden.
	 Im Finanzministerium für Liegenschaften und off izielle 
Prachtbauten, kurz FLoP genannt, war alles nur vom Feins-
ten.
	 Die Ratten rückten näher. Hier auf dem Boden stand die 
Katzenagentin wie auf dem Präsentierteller. Sie brauchte Rü-
ckendeckung. Die größten unter den Nagern hatten bereits 
zugepackt und versuchten, sie am Schwanz festzunageln. 
Indy fauchte, drehte sich im Kreis und schnappte nach ihnen. 
Der Erste, der sie ansprang, wurde noch in der Luft zu ihrer 
Beute. Wie ein trockener Zweig brach sein Genick in ihrem 
Maul.
	 Das hatte er davon! Befriedigt schleuderte sie den Leich-
nam in hohem Bogen an die blütenweiße Kalkputzwand. 
Ihr Nahkampf-Ausbilder beim Katzengeheimbund – sprich 
KGB – wäre stolz auf sie.
	 Sie nutzte die Schrecksekunde unter den Angreifern und 
sprang elegant aus dem Stand heraus auf den Schreibtisch. 
Schnell suchte sie sich oben Munition zusammen. Hier lagen 
mehrere frisch gespitzte Bleistifte. Perfekt. Präzise schleu-

7

Stationen

Orakel 
des Ostens

Teufelsfenn

Draculas 
Turm

Tierversuchs-
anstalt

BND 

Flughafen 

Tiergarten-Etappen
* Schlosspark
* Katakomben
* Rattenfriedhof
* Tunnelsystem
* Luftschutzbunker
* Pappenheim
* Beutekunst-Galerie
* Spiegelsaal
* Kommandozentrum
* Giftgas-Kammer
* Großer Fall

Fielstedde_Kamikatze_07.indd   6-7 06.12.17   16:01



8 9

hochkam, mit ihren scharfen Krallen am Terminal B fest. Ein 
riesiger Kerl. »Wage es …«, zischte sie und schnappte zu.
	 Das heißt, sie wollte zuschnappen. Komisch. Die Ratte 
war ganz weich im Maul. Wie Watte. Sie bekam den Kiefer 
nicht richtig zu, um den Nager zu zerbeißen. Ein Sabberfaden 
lief ihr aus dem Maulwinkel. War die Stachelkugel doch nicht 
so harmlos gewesen?
	 Ihr Opfer wand sich frei und griff an. Das war anschei-
nend das Signal für die anderen, die unter dem Schreibtisch 
versteckt abgewartet hatten und nun geschlossen nach oben 
drängten. Unter dem geballten Ansturm der Rattenarmee 
f ing Indys Säule an zu schwanken und kippte.
	 Dang. Dang. Dang. Dang. Wie Dominosteine f ielen die 
Säulen mit den Modellen ineinander und krachten auf den 
harten Untergrund. Im letzten Moment sprang Indy ab, 
machte eine Judorolle und kam, wenn auch wacklig, auf ih-
ren Pfoten zum Stehen. Pech. Nun befand sie sich mitten im 
Heer des Feindes – ungeschützt.
	 Sofort nutzten die Angreifer ihren Schwachpunkt: Das 
lange, ungepflegte Fell der KGB-Agentin wurde ihr zum Ver-
hängnis. Die Ratten sprangen daran hoch und klammerten 
sich an den verf ilzten Strähnen fest. Erst nur ein paar. Dann 
mehr und mehr. Bis die schlanken Beine der Katze das Ge-
wicht kaum noch tragen konnten.
	 Doch Indy würde sich nicht unterkriegen lassen. Nicht 
von diesen dreckigen Ratten! Erhobenen Hauptes stand sie, 
steifbeinig und stolz, gleich einem kätzischen Ehrendenkmal 
da. Ihre Beine zitterten, sie wankte immer stärker. Um nicht 
zu fallen, suchte sie sich einen Fixpunkt: die kläglichen Reste 
des Flughafens. Sie hatte den Grund für das Scheitern des 
Projektes gefunden. Und für die Probleme der vielen anderen 
Großbauvorhaben, die in Deutschland Ärger machten. Doch 
sie hatte gestümpert und einen Moment lang nicht aufgepasst. 
Dadurch hatten die Ratten die Oberhand gewonnen. Konnte 
sie ihr Wissen je weitergeben?

derte sie ihre Holzspeere mit Karacho von oben auf die an 
den glatten Schreibtischbeinen hochkletternden Angreifer. 
Durchbohrt f ielen sie zu Boden und rissen die Nachfolgen-
den mit sich.
	 Keine Gnade.
	 Es tobte ein schlimmes Gemetzel mit schweren Lochern, 
Geheimakten, Flitschegummis und abgestandenem Kaffee 
aus einer verwaisten Tasse. Als abgebrühte Geheimagentin 
konnte Indy alles zur Waffe machen, was ihr in die Pfoten 
kam. Aber sie konnte nicht an vier Fronten gleichzeitig 
kämpfen.
	 Als die Nager schließlich die Platte eroberten, sprang sie 
weiter auf das nächstgelegene Podest. Nun stand sie weithin 
sichtbar, voll im Rampenlicht, inmitten weiterer Säulen mit 
Miniaturen auf dem Modell vom Flughafen BER. Immerhin 
hatte sie dafür eine ungehinderte Rundumsicht.
	 Mehr und mehr Ratten strömten aus dem Lüftungsschacht 
ins Büro und sahen grimmig zu ihr herauf. So viele. Die Bo-
denfarbe wechselte von Weiß zu Mausgrau. Einige hielten 
etwas in den Pfoten, das wie ein Blasrohr aus einer Filzstift-
hülle aussah. Es schienen noch Jungtiere zu sein. Die Kat-
zengeheimbund-Agentin schenkte ihnen keine Beachtung. 
Zu sehr war sie damit beschäftigt, die großen Angreifer auf 
Abstand zu halten. Mit kräftigen Bissen riss sie die festge-
klebten Flugzeuge von den Landef ingern des Gebäudes und 
nutzte sie als todbringende Bumerangs.
	 Zack! Und ex. Die Boeing A380 aus solidem Metall hatte 
gesessen. Guter Flieger. So konnte sie lange weitermachen.
	 »Miautsch!«
	 Verdammt, sie hatte nicht aufgepasst. Etwas Spitzes hatte 
sie in die Flanke gestochen. Doch außer einer feuchten Pa-
pierkugel, gespickt mit kleinen Stacheln, sah sie nichts. Sie 
schnaufte verächtlich. Ein kleiner Piks im Bein war halb so 
wild. Kinderkram. Schnell zog sie das Ding mit den Zäh-
nen raus und tackerte den nächsten Attentäter, der die Säule 
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	 »Geh weg!«, wehrte sie geschwächt ab. Es klang wie ein 
Seufzen. Irgendjemand musste das Licht ausgemacht haben.
	 So dunkel.
	 Sie glitt ins Nichts.

Totentanz
Kalt. Ian schüttelte die rotblonde Löwenmähne. Herbstbe-
ginn in Berlin. Draußen vor dem Fenster herrschte fahles 
Zwielicht. Es wurde bereits früher dunkel, und die Tempera-
turen sanken. Langsam machte er sich wirklich Sorgen.
	 Im Stillen verfluchte er seine Schwester. Das ganze Haus 
hatte er schon abgesucht. Dies war der letzte Platz, den er 
noch nicht schnurrhaarklein überprüft hatte. Wenn Indy hier 
nicht war, wusste er nicht mehr weiter. Dann war Schluss für 
ihn. Der Maine-Coon-Kater wollte nur noch schlafen gehen.
	 Müde schlich er unter dem Glasschreibtisch seines Men-
schen entlang. Er blickte hoch in das der Wohnung ange-
schlossene Großraumbüro. Überall das ganz normale Chaos, 
wie immer um diese Zeit. Keiner nahm sich die Muße, seine 
Unordnung zu beseitigen. Die Zweibeine waren eilig abge-
rauscht. Alles verlassen, Totentanz. Inmitten der von gelben 
Haftnotizen übersäten Papierwüste standen riesige Monitore. 
Sie wirkten kalt und leblos. Aber an den Kopfleisten befan-
den sich winzige Kameras. Leuchtdioden signalisierten die 
Bereitschaft, bei der kleinsten Mausbewegung hochzufahren.
	 Ian fühlte sich beobachtet und zog den Kopf zwischen 
die Schultern. Konnten die ihn sehen? Er kannte sie, diese 
Fenster zur schönen bunten Welt mit ihren Versprechungen 
und all den tollen Dingen, die man kaufen sollte. Eins neuer, 
besser und großartiger als das andere. Dinge, die aber am 
Ende alle nichts bedeuteten. Stattdessen lauerte dahinter die 

	 Sie wusste: Wenn sie nicht heimkam, würde sich ihr kleiner 
Bruder Sorgen machen. Fand er den versteckten Hinweis? 
Doch. Sicher fand er ihn! Ian war schlauer als alle, die sie 
kannte – auch wenn er ziemlich durch den Wind war. Traurig 
dachte sie an das Handicap ihres Bruders. Ian lebte als Haus-
kater, weil er sich nicht mehr unter seinesgleichen traute. Er 
brauchte ihre Hilfe. Was würde mit ihm passieren, wenn sie 
verschwand? Sie beide waren die einzige Familie, die sie noch 
hatten.
	 Der Gedanke daran raubte ihre letzte Kraft. Indys Pfo-
ten knickten weg. Wie in Zeitlupe brach sie zusammen. Es 
machte ihr Angst, dass diese grauen Aasfresser jetzt frei und 
ungehindert über sie hinwegliefen. Doch sie konnte nichts 
dagegen tun. Sie hatte ihre Kampfkraft und Klugheit über-
schätzt. 
	 Hilflos wie Gulliver in Liliput lag sie auf dem kalten Stein-
boden, an ihren eigenen Haaren von Ratten niedergerungen 
und festgezurrt. Sie wollte sich aufbäumen, aber sie hatte 
keine Kontrolle mehr über ihre Glieder.
	 Zig kleine Pfoten zerrten ihren schlaffen Katzenkörper 
über den polierten Marmor in Richtung Ausgang. Die übri-
gen Ratten entsorgten ihre gefallenen Kumpane und wischten 
f ieberhaft alles sauber. Die Säulen wurden wieder aufgerich-
tet, die Modelle notdürftig zusammengeklebt und an ihren 
alten Platz gestellt. Prof is. In ein paar Minuten würde nichts 
mehr an den Kampf erinnern, der heute hier stattgefunden 
hatte.
	 Die Sieger tanzten hämisch vor Indys Nase herum und 
wetzten drohend ihre langen gelben Schneidezähne. Säbel-
rasseln vor dem Feind.
	 »Das war’s für dich, meine Hübsche«, flüsterte ihr der 
Anführer ins Ohr, der dem Tod zuvor nur knapp entronnen 
war. »Schöne Grüße von Professor Sumo. Du hättest dich 
nicht mit ihm anlegen sollen, Dummchen. Jetzt kommst du 
an einen Ort ohne Wiederkehr!«
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	 »Mauuuh!« Ein Stoßseufzer entwich seiner Kehle. Mit 
der Kralle machte er drei Kreuze ins Parkett. Das war nur 
Indys Lieblingsspielzeug, eine abgewetzte Hasenpfote, die 
sie ständig mit sich herumschleppte. Passte überhaupt nicht 
zu seiner sonst so toughen Schwester. Sie bestand darauf, die 
schäbige Pfote brächte Glück.
	 Hmm. Nachdenklich musterte er das Ding. Irgendwas war 
merkwürdig an der Art, wie es dort lag.
	 Stopp! Sein Puls war trotz der Erschöpfung zu hoch. Ru-
hig atmen und putzen. Das heilige Mantra.
	 Ian versuchte zu entspannen. Beruhige dich. Keinesfalls 
durfte er sich noch mehr aufregen. Er wusste nur zu gut, wo 
das bei seinem Gesundheitszustand endete.
	 Der kranke Kater war f ix und fertig. Er sollte die Suche 
wirklich abbrechen! Nur noch eben prüfen, wohin die Pfote 
zeigte, bevor sie der Putzfrau zum Opfer f iel.
	 Er stellte sich hinter den Glücksbringer und peilte die 
Richtung, in die er wies.
	 Der Papierkorb! Ian lief näher, stellte sich auf die Hinter-
beine und schaute hinein. Mist. Gerade geleert. Falls sich darin 
eine Botschaft befunden hatte, war sie jetzt Geschichte. Aber 
seine Schwester war clever. Sie hätte etwas Bleibendes hinter-
lassen. Denk nach, Sherlock!, befahl er sich. Was blieb, auch 
wenn der Papierkorb geleert wurde? Natürlich, der Behälter!
	 Ian umschlich den weißen Plastikeimer in Knitteroptik 
und scannte ihn von oben bis unten. Da durchschnitt aus hei-
terem Himmel ein trötender Fanfarenstoß die Stille im Büro. 
Vor Schreck sprang er mit allen vieren gleichzeitig in die Luft 
und prallte dabei mit dem Hintern gegen den Papierkorb, der 
polternd umf iel.
	 »Kuckuck!«
	 Ians Herz schlug Purzelbäume. Er hatte die verdammte 
Uhr vergessen. Das Plastikvögelchen plärrte weitere sechsmal 
»Kuckuck«. Dann verstummte es. Immerhin war der Kater 
jetzt wieder voll da.

permanente Erinnerung, das elektronische Gedächtnis. Das 
System merkte sich, was dir gef iel. Es verkaufte den Firmen 
dein Fell so billig. Bald wusste jeder, wer und wo du warst.
	 Das abgewetzte Parkett knackte laut. Ian zuckte zusam-
men und gefror mitten in der Bewegung. Kam da jemand? 
Unheimlich. Mit erhobener Schnauze schnupperte er, öffnete 
leicht das Maul und atmete mit seinen Extra-Sinneszellen tief 
durch.
	 Der Geruch! Ein Mief nach altem Menschenstress und 
neuer Technik. Aber … da war noch etwas. Etwas Schlechtes.
	 Ian war einfach zu müde, er konnte sich nicht mehr kon-
zentrieren. Zeit zum Abbruch der Suchaktion. Er drehte 
seine Ohren mit den kleinen Luchspinseln ein letztes Mal 
in alle Richtungen und hörte durch die geschlossenen Fens-
ter leise, gedämpfte Verkehrsgeräusche. Daneben gemahnte 
ein unerbittliches Ticken nahezu ohrenbetäubend laut an die 
Vergänglichkeit allen Seins.
	 Tick. Tack. Tick. Tack.
	 An der hohen weiß gekalkten Wand hing eine moderne 
Kuckucksuhr, deren Dach von kleinen Megafonen überwu-
chert war. So was von scheußlich. Zweibein-Bling-Bling.
	 Kurz vor sieben, und noch immer keine Spur von Indy. Sie 
war nicht hier. Ganz hinten registrierte er noch etwas Leben: 
Der Rechnerpark gab Wärme ab. Die Computer liefen den 
ganzen Tag und waren erst vor Kurzem heruntergefahren 
worden. Ausgepowert, so wie er. Fahrig glitt sein Blick wei-
ter.
	 Da! Da war etwas! Direkt hinter dem Server ragte eine 
steife Pfote hervor. Ian blieb fast das Herz stehen. Das war 
der Geruch: Es roch nach altem Tod! Er wollte nicht nä-
her herangehen und der Wahrheit ins Auge blicken, doch 
er brauchte Gewissheit. So sank er tiefer und aktivierte den 
lautlosen Schleichmodus. Wie ein Schatten pirschte sich der 
Kater an den Rechner heran. Ihn quälten die schlimmsten Be-
fürchtungen. Sein Herz raste. Er spähte um die Ecke und …
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hatte Probleme, sich zurechtzuf inden. Er lag noch immer auf 
den alten Eichendielen neben dem umgekippten Papierkorb, 
doch inzwischen dämmerte der Morgen. Stunden waren ver-
gangen. Ein sehr langer Blackout. Schon wieder. Das passierte 
zu oft in letzter Zeit. Exakt seit Anfang des Monats. Da fehl-
ten ihm gleich mehrere Tage. Vorher hatte er nur Abseits-
Phasen von höchstens zehn Minuten gekannt.
	 Auch diesmal fehlte ihm jede Erinnerung an die Zeit der 
Ohnmacht. Er blickte auf Indys Botschaft. Nicht nur Katzen-
keilschrift. Nein, dahinter verbarg sich zu allem Überfluss ein 
Code. Der KGB ließ grüßen. Ians fotograf isches Gedächtnis 
speicherte die Buchstabenfolge automatisch ab. Er würde die 
Bedeutung entziffern, sobald er klar im Kopf war.
	 Der Kater stemmte sich hoch und sah in die aufgehende 
Sonne über den Dächern von Berlin. Scharf gezeichnete Rau-
ten aus Licht f ielen durch die Scheiben der Fensterkreuze 
und eroberten langsam den Raum. Über Nacht war es wieder 
wärmer geworden, fast zu warm für diese Jahreszeit. Staub-
körnchen flimmerten wie Goldflitter in der Luft und reizten 
ihn zum Niesen. Einpfotig putzte er sich die Nase. Draußen 
zwitscherten die ersten Vögel. Eine genervte Zweibein-Mut-
ter schimpfte mit ihrem heulenden Nachwuchs.
	 Ian riss sich zusammen. Er durfte keine Zeit mehr ver-
lieren. Nüchtern betrachtete er die Lage: Laut innerer Uhr 
vermisste er Indy seit mehr als achtundzwanzig Stunden. Er 
musste davon ausgehen, dass ihr etwas passiert war. Sonst 
hätte sie sich gemeldet. Das tat sie selbst dann, wenn sie in 
geheimer Mission unterwegs war. Denn bei all ihrer Abenteu-
erlust war seine Schwester überaus zuverlässig. Sicher wurde 
sie irgendwo festgehalten. Das bedeutete, er musste raus, um 
sie zu f inden. Raus in die Stadt. Dabei hatte er sich geschwo-
ren, sie nie mehr zu betreten. Draußen würde er auf Spötter 
treffen. Auf Freigänger, die ihn für sein Problem verlachten. 
Die ihn trotz seiner antrainierten Selbstbeherrschung wütend 
machen würden. Und die er dafür nicht mal hassen durfte.

	 Und da sah er es, auf dem Boden des Plastikeimers, ein-
geritzt in uralter Katzenkeilschrift. Die hatten sie als Ras-
sekätzchen auf Wunsch ihrer strengen Mutter lernen müs-
sen. Sie entstammte einem kanadischen Adelsgeschlecht mit 
beeindruckendem Stammbaum und hatte großen Wert auf 
eine klassische Ausbildung ihrer Kitten gelegt. Was hatten 
sie gemurrt, dass sie das staubtrockene Zeug lernen muss-
ten! Keilschrift war so ewig gestrig. Keine moderne Katze 
brauchte das – und niemand beherrschte sie mehr außer den 
alten Gelehrten. Und ihnen natürlich.
	 Mühsam entsann sich Ian seiner eingerosteten Fertigkei-
ten und entzifferte die Symbole. Ständig f ielen ihm dabei die 
Augen zu. Mit überkätzischer Anstrengung riss er sie immer 
wieder auf.
	 Da stand …
	 Da stand …

Vorbei. Die Linien verschwammen vor seinen Augen. Er f iel 
in ein schwarzes Loch und war weg. Wie im Traum schwebte 
er durch einen düsteren Tunnel und hörte von Weitem das 
aufgebrachte Knurren seiner Schwester: »Lass mich los, ver-
dammter Abschaum, ich geh da nicht rein!«
	 Wütendes Fauchen und entfernte Kampfgeräusche.
	 Dann herrschte Stille.
	 Ian wusste nicht, wo er war. Unendlich lange irrte er umher. 
Er sah nichts, fühlte sich fremd und einsam ohne die Stimme 
seiner Schwester. Die Kälte kroch ihm bis in die Knochen. 
Es roch nach … Medizin. Ein unangenehmer Geruch nach 
schweren Chemikalien und Blut biss ihn in die Nase, und etwas 
Großes, Gemeines ganz in Weiß kam drohend auf ihn zu. Ian 
schlug wild mit den Pfoten um sich. Er wollte weg! Nur weg!
	 Strampelnd kämpfte er sich zurück ins Bewusstsein und 
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Ein großer Fan
Je länger Ian darüber nachdachte, desto einleuchtender er-
schien ihm seine Wahl. Norweger Waldkatzen waren die 
größte bekannte Hauskatzenrasse. Noch vor seiner Familie, 
den Maine Coons. Und obwohl der Straßenkampfexperte 
mit den vielen Narben extrem gefährlich aussah und gern 
den starken Kater markierte, wusste Ian um Maxims weiches 
Herz. Er musste das große Raubein nur ins Boot holen. Wenn 
er richtiglag, reichte dafür ein Zauberwort: Indy.
	 Er legte das vollgepackte Geschirr an, hebelte mit der Pfote 
die schwere Balkonschiebetür auf und zwängte sich durch 
das Geländer über dem Carport. Zweieinhalb Meter bis aufs 
Dach. Das war zu schaffen. Dann auf die Mülltonnen und 
weiter runter auf die Straße.

Das Kopfsteinpflaster fühlte sich feucht an und dampfte 
leicht in der Sonne. In der Nacht musste es geregnet haben. 
Alles sah sauber und neu aus. Straßen und Bürgersteige lagen 
vor ihm wie leer gefegt.
	 Nun war er also zurück in freier Wildbahn. Fühlte sich 
gar nicht so schlecht an. Verwirrt nahm Ian gleich mehrere 
Dutzend Gerüche gleichzeitig wahr. Nach der langen Zeit im 
Haus musste er seine Sinne für die Natur erst wieder trainie-
ren. Vorsichtig trabte er an.
	 Das Notfallgeschirr scheuerte beim Laufen leicht an der 
Achsel. Egal. Er lief weiter. Sein creme-rot gestreiftes Fell 
glänzte wie Bronze in der Sonne. Er war ein Tiger. Na gut, 
ein Stubentiger. Doch er beherrschte die Straße. Ian wagte 
es, ließ los. Vergaß alle Einschränkungen und gab Gas. Er 
rannte, was das Zeug hielt. Wind umwehte seine Schnauze. 
Der Asphalt flog unter seinen Pfoten dahin. Er fühlte sich so 
frei und leicht wie nie zuvor. Wie eine Kater-Morgana tauchte 
das Revier des Norwegers vor ihm auf: Kreuzberg.
	 Maxim war nicht zu übersehen und überall zu riechen. 

	 Er machte sich nichts vor. Als reinrassiger Wohnungskater 
war er trotz seiner stattlichen Erscheinung nicht straßentaug-
lich. Auch wenn er sich durch tägliches Klickertraining in 
Topform hielt – das Hängebäuchlein blieb.
	 Okay, er war schlau. Seine analytische Kombinationsgabe 
konnte sich sehen lassen. Indy nannte ihn Sherlock, wenn 
sie ihn aufziehen wollte, und das nicht ohne Grund. Er hatte 
schon als Kätzchen immer alles ganz genau wissen müssen. 
Doch bei Ermittlungen hielt er nicht mehr lange durch.
	 Es sei denn … Er dachte an das Notfallgeschirr. Eine 
sinnvolle Vorsichtsmaßnahme, wenn er auf die Dachter-
rasse ging. Bestückt mit Vitaminpasten, Medikamenten und 
Riechsalz.
	 Vielleicht. Vielleicht ginge es. Mit Vollausrüstung und 
einem starken Kameraden. Zumindest für eine gewisse Zeit. 
Er hatte aber keine Freunde außer seiner Schwester. Indy 
hingegen schon. Unwiderstehlich zog sie unzählige Bewun-
derer an. Obwohl sie sich schlecht pflegte, war sie auf eine 
wilde Art wunderschön. Durch ihren intensiven Blick hatte 
sie schon viele Zweibeine das Fürchten und diverse Kater das 
Schmachten gelehrt. Ian ging die Verehrer einen nach dem 
anderen durch. Dann hatte er die Lösung: Maxim!
	 Erstens war der athletische Norweger riesig und womög-
lich stärker als er selbst. Er könnte ihn im Ernstfall tragen. 
Zweitens war der Kater seit Langem schwer in Indy verliebt. 
Und drittens galt er in Berlin als der »Assange« der Katzen-
szene. In Sachen Internetrecherche machte ihm so schnell 
niemand etwas vor.
	 Der Albino konnte ihm bei der Suche nach Indy sicher 
helfen. Allerdings munkelte man, sein weißer Pelz ziehe das 
Unglück an wie Pech und Schwefel den Teufel …
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	 »Deshalb bin ich hier. Ich glaube, gar nicht gut. Sie ist 
verschwunden. Normalerweise hätte sie sich längst bei mir 
gemeldet. Stattdessen hat sie mir einen rätselhaften Hin-
weis hinterlassen, einen Code. Ich brauche deine Unterstüt-
zung.«
	 Der Ehrgeiz des weißen Riesen war sofort geweckt. »Indy 
in Schwierigkeiten? Was stehen wir hier noch rum? Komm 
mit zu mir. Das müssen wir nicht auf der Straße besprechen. 
Daheim habe ich alle Möglichkeiten.« Mit hochgerecktem 
Schwanz machte er auf der Pfote kehrt, lief los und überließ 
es Ian, mit ihm Schritt zu halten.
	 In einem übel heruntergekommenen Hinterhofeingang er-
klomm Maxim behände die steile Treppe in den dritten Stock. 
Ian keuchte hinterher, setzte sich neben einen Stapel Pakete 
und hielt sich die Seite, als er oben war. Er musste dringend 
sein Klickertraining verschärfen.
	 Maxim feixte. »Warte hier, ich muss eben die Alarmanlage 
ausschalten.« Er verschwand durch eine chipgesteuerte Kat-
zenklappe. Kurz darauf wurde die alte Holztür von innen 
knarzend aufgezogen. »Sorry wegen der Umstände. Aber 
mein Zweibein ist Programmierer und etwas neurotisch, seit 
er als Hausbesetzer zweimal zwangsgeräumt wurde.«
	 Ian besah sich misstrauisch die Überwachungstechnik im 
Eingang. Neueste Kamerageneration mit Nachtsicht-Opti-
mierung.
	 Der Albino bemerkte seinen Blick und lächelte beschei-
den. »Wunder dich nicht, mein Mensch steckt jeden Cent, 
den er nicht hat, in die Technik. Dafür holt er sich die Möbel 
von der Straße. Besserer Sperrmüll, wie man sieht.«
	 Tatsächlich. Ian stellte fest, dass die Einrichtung aus einem 
wilden Stilmix bestand, der aber sehr gemütlich wirkte. Hier 
ließ es sich aushalten: Sämtliche Holz- und Polsterelemente 
waren von Maxim sauber markiert und ordentlich zerkratzt 
worden. Überall standen große, nicht ganz ausgetrunkene 
Kaffeebecher in unterschiedlichen Formen. Aus Kneipen 

Sein weißes Fell strahlte pieksauber in der Sonne, während 
er einen Stromkasten markierte. Ian bremste in leichten Trab 
ab. Verunsichert fragte er sich, wie er sein Anliegen am besten 
vorbringen sollte. Seit ihrem letzten Treffen war eine lange 
Zeit vergangen. Damals war er auch noch jünger und gesund 
gewesen.
	 Schließlich versuchte er es einfach mit dem, was er für 
Straßensprache hielt: »He, Meister Proper.«
	 Maxim hielt inne.
	 Ian bleckte die Zähne zu einem Grinsen. »Hält dein Zwei-
bein dich immer noch für ein Mädchen?«
	 Autsch, der wunde Punkt. Der große Weiße war kastriert 
worden, bevor er zu seinem Menschen kam. Dieser meinte 
bis heute, es handele sich bei Maxim um eine – wenn auch 
sehr hässliche – weibliche Katze. Sehr zum Leidwesen des 
Macho-Katers.
	 Dem riesigen Norweger entfuhr ein leises, aber tiefes, grol-
lendes Schnurren. Er sah aus wie eine Hyäne kurz vor dem 
Zubeißen. »Wer bist du denn? Mir scheint, du möchtest dein 
Aussehen neu überdenken, Plüschpfote. Da bist du bei mir 
aber genau richtig!« Drohend erhob er die Tatze und machte 
einen Buckel, was ihn noch größer wirken ließ.
	 Ian merkte, dass er sich im Ton vergriffen hatte. Kleinlaut 
ruderte er zurück. »’tschuldigung. Ist mir so rausgerutscht. 
Ich bin’s, Ian, der Bruder von Indy.«
	 »Der kleine Ian, na, so was.« Maxim ließ die Pfote sinken, 
als er Indys Namen hörte. »Du bist nicht oft auf der Straße, 
oder? Ich hätte dich fast nicht erkannt in dem Aufzug. Ist 
schon wieder Karneval?« Interessiert musterte er Ians Ge-
schirr mit dem Military-Muster.
	 »Das trägt man jetzt.« Ian hatte keine Lust, Maxim gleich 
das Bauchfell zu zeigen. »Ist der letzte Schrei.«
	 »So, so.« Der Norweger sah ihn zweifelnd an. »Sag mal … 
wie geht es eigentlich deiner Schwester?«, schob er möglichst 
beiläuf ig nach.
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»Kannst du damit was anfangen?«
	 »Mal schauen. Klingt einfach. Ist aber gerade deshalb 
schwer zu knacken.« Maxim tippte rasend schnell auf dem 
Tablet-Computer herum. »Das könnten Abkürzungen für 
alles Mögliche sein. ›Public Relations‹ für PR, gefolgt von OF, 
das englische Wort für ›von‹. Oder OF ist einfach das Kürzel 
für ›Offenbach‹.«
	 Ian dachte nicht lange nach. »HH ist jedenfalls das Kenn-
zeichen der Hansestadt Hamburg.«
	 »Korrekt ermittelt.« Maxim kam in Schwung. »Dann be-
deuten SB und KS folgerichtig Saarbrücken und Kassel.«
	 »Oder Stuttgart, Berlin und Köln«, widersprach Ian. 
»Meine Schwester hat die Codierung paarweise vorgenom-
men. Was jedoch nicht heißen muss, dass die Buchstaben 
tatsächlich zusammengehören.« Er schlug erregt mit sei-
nem langen Schwanz, obwohl er ansonsten äußerlich völlig 
ruhig wirkte. »Allerdings würde dann auf Stuttgart, Berlin 
und Köln noch mal Stuttgart folgen. Das scheint mir auch 
unwahrscheinlich. Zumal das Fragezeichen ungeklärt ist. Es 
muss noch eine andere Lösung geben.«
	 Maxim nickte. »Ich suche mal nach Hinweisen, ob und wie 
die Städte miteinander in Verbindung stehen.«
	 Er recherchierte auf dem Tablet nach Zusammenhängen 
und wurde rasch fündig: »Kamaunz, Volltreffer! Da gibt es 
Gemeinsamkeiten. Hör zu! Hier: ›Sicherheit war gestern. 
Verzehnfachung der Kosten beim Bau der Hamburger Elb-
philharmonie. Justiz ermittelt unter reger Anteilnahme der 
Politiker.‹ Oder hier: ›Finanzministerium für Liegenschaf-
ten und off izielle Prachtbauten setzt Millionen in den Sand. 
Erneuter Baustopp für Katastrophenprojekt Flughafen 
Berlin-Brandenburg.‹ Und hier: ›Skandal bei Bauvorhaben 
Stuttgart 21. Wütende Bürger fordern Transparenz von der 
Regierung. Kosten ohne Ende. Steuerzahler investieren in ein 
schwarzes Loch.‹«
	 Der Kater wischte mit der Pfote über das Tablet und über

gestohlene Ascher mit Werbeaufdruck und ausgedrückten 
Selbstgedrehten darin schienen sie zu umkreisen wie Satel-
liten die Sonne. Ergänzt wurde das Stillleben von kleinen 
Figürchen aus Überraschungseiern. Für eingeschworene 
Sammler vermutlich hochinteressant. Für alle anderen eine 
Flut von Plastikmüll.
	 Die Wände waren tapeziert mit Filmplakaten. Verknickte 
Star-Trek-Poster zeugten von Forscherdrang und der Fas-
zination für fremde Zivilisationen. Dieser Mensch war ein 
Trekkie. Ian warf einen kurzen Blick in die Küche. Sie glänzte 
durch halb leere Colaflaschen neben unordentlich gestapel-
ten Tellern mit angetrockneten Essensresten und Türmen aus 
fettigen Pizzakartons. Überall auf dem Boden lag Beschäfti-
gungs-Spielzeug für den Norweger herum.
	 »Das Paradies auf Erden«, bekannte Ian staunend. »Hier 
wird’s einem so schnell nicht langweilig.«
	 »Tja, und das ist erst der Anfang. Die wirklich spannenden 
Sachen f indest du auf meinem Tab.«
	 »Du hast deinen eigenen Tablet‑PC?«
	 »Sicher, wir haben vier davon. Mein Zweibein ist als App-
Entwickler immer auf dem neuesten Stand. Seiner hat sogar 
Spracherkennung.«
	 Ian war wider Willen beeindruckt. »Nicht schlecht. Du 
kennst dich damit aus?«
	 »Sicher, wenn du etwas wissen willst, frag mich nur. Ich 
f inde es im Nullkommanichts für dich raus.«
	 Ian zögerte. »Ich nenne dir den Code, den Indy hinterlas-
sen hat. Aber den gibst du niemandem weiter! Verstanden?«
	 »Alles klar. Leg los.« Maxim lief zu seinem Tablet, akti-
vierte es per Pfotendruck und tippte ein Passwort ein. »Also: 
Wonach müssen wir suchen?«
	 Ian buchstabierte ihm die Formel.

PR OF SB HH KS ?
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ab.« Der bewundernde Unterton in Maxims Stimme sprach 
Bände. »Sucht sich beim KGB immer die gefährlichsten Auf-
gaben aus, bei denen andere den Schwanz einkneifen. Aber 
diesmal hat sie es wohl übertrieben.« Er dachte einen Mo-
ment lang nach und sah Ian dann forschend an. »Du willst 
zu Sumo?«
	 Ian nickte widerstrebend. »Ich muss wohl. Und du 
kommst mit. Ich brauche dich.«
	 Nachdenklich kratzte sich Maxim mit der Hinterpfote am 
Ohr. »Vor so einem Höllentrip muss ich das Orakel befragen. 
Ich kann dir nur helfen, wenn es uns grünes Licht gibt.«
	 Ian biss die Zähne zusammen. Dieser gefährlich ausse-
hende Megakater war allen Ernstes abergläubisch bis in die 
Schnurrhaarspitzen. Doch er sah ein, dass Vernunft fehl am 
Platze war, wollte er ihn zur Mitarbeit überreden. Da er Ma-
xims Hilfe brauchte, musste er wohl oder übel dessen Macken 
akzeptieren. »Was schlägst du vor?«, fragte er beherrscht.
	 »Kennst du Schlucki und Koma, die siamesischen Fisch-
zwillinge?«
	 »Du meinst das Orakel des Ostens?« Ian erinnerte sich.
	 Die Fischbrüder stammten ursprünglich aus Sachsen und 
lebten im Tümpel einer abgelegenen Autobahnraststätte. 
Dort entsorgten vorbeifahrende Rowdys ihren Müll und 
Schlimmeres. Gefährliche Substanzen ließen das Wasser in 
allen Regenbogenfarben schillern. Das erklärte auch den Zu-
stand der Zwillinge, die in der Mitte zusammengewachsen 
waren und über insgesamt drei Augen verfügten.
	 Schlucki litt zeitlebens unter einem bösen Schluckauf. Der 
entkräftete die beiden dermaßen, dass sein einäugiger Bruder 
als der Schwächere des Gespanns häuf ig bewusstlos wurde. 
Natürlich konnte dabei auch Komas Neugier eine Rolle spie-
len. Der siamesische Fischzwilling fraß so ziemlich alles, was 
bunt genug war, um Vergnügen zu versprechen. Sehr zum 
Ärger seines Bruders, der die zugedröhnte schlechtere Hälfte 
dann an der Hüfte durch die Gegend schleifen durfte.

flog weitere Einträge. »Was Offenbach, Saarbrücken und Kas-
sel angeht, ist fast nichts in der Richtung zu f inden. Aber hier: 
›Zerfall der Kölner U‑Bahn. Endloses Chaos bei der Unfall-
klärung am Stadtarchiv. Wird der Dom die nächste Fallgrube? 
Sand im Getriebe der Bauträger. Politiker schaufeln sich ihr 
eigenes Grab.‹«
	 Ian kalkulierte messerscharf. »Maxim, das sind alles ge-
scheiterte Bauprojekte der Regierung, um die es in den Be-
richten geht. Wie passt das zu Indys Verschwinden? Und 
was hat das mit Public Relations zu tun? Oder bedeutet PR 
was anderes? Ich weiß nur, dass sie einer ganz großen Sache 
auf der Spur war. Nachdem meine Schwester eine Ratte er-
wischt hatte, war sie total aufgedreht. Nuschelte was von Re-
gierungsskandalen, Drogen und verschwundenen Agenten. 
Einer hieß Bondy oder so. Indy wollte über die Details der 
Mission nicht reden. Anscheinend war das Ganze topsecret. 
Die Antwort steckt vielleicht im ersten Teil des Rätsels.«
	 Mit seiner Vorderkralle ritzte Ian nachlässig die ersten 
Buchstaben des Codes in den schmuddeligen Holzfußboden.

PR OF S

Schlagartig war er hellwach. Natürlich, das war die Lösung: 
Ihr alter Bekannter war aus der Versenkung aufgetaucht!

Visionen im Müll
»Maxim, ich hab’s: PROF ist die Abkürzung für Professor, 
und ich kenne nur einen, der mit S anfängt. Indy war an Pro-
fessor Sumo dran, dem König der Unterwelt und meistge-
suchten Verbrecher Deutschlands.«
	 »Typisch! Mit Kleinigkeiten gibt sich das Mädchen nicht 
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Kurierdienst.« Er deutete auf den Paketstapel im Treppen-
flur. »Eilsendungen!« Durch die transparente Katzenklappe 
spähte er hinaus. »Auf dem da steht, Abholung ist in einer 
Viertelstunde.«
	 Maxim nickte, öffnete die Tür und schubste das Paket 
hinein. »Mein Dosenöffner wird toben. Das ist eine Kun-
denlieferung auf Termin. Vorkonf iguriertes Sicherheitssys-
tem. Wird verdammten Ärger geben, wenn das Zeug nicht 
rechtzeitig ankommt.« Er streckte sich. »Egal, was tut man 
nicht alles fürs schwache Geschlecht.«
	 Der weiße Kater druckte den neuen Adressaufkleber aus, 
während Ian mit chirurgischer Präzision das Paketklebeband 
an einer Seitenkante mit der Kralle auftrennte. Den schweren 
Kartoninhalt zerrte er in eine vermüllte Flurecke. Gemeinsam 
schoben sie das leere Paket vor die Haustür.
	 Fachkätzisch überklebte Maxim die alte Adresse. »Augen 
zu und rein«, befahl er. »Ich hol nur noch f ix meinen Glücks-
bringer.«
	 Mit einer Kette um den Hals kam er zurück. Daran hin-
gen eine Erkennungsmarke, ein USB-Stick mit der Auf-
schrift ›Supertalent‹ und eine versilberte Engelsflügel-Mu-
schel. Klimpernd zwängte sich der Riese dicht hinter Ian in 
die Kiste und trat dem Maine Coon dabei kräftig auf den 
Schwanz. Ian nahm es schweigend hin und versuchte, sich 
in der stickigen Enge einzurichten. Wenigstens roch es sehr 
angenehm nach Pappe. Er schnupperte an der Wand: beste 
B‑Welle mit beidseitiger Kraftliner-Kaschierung. Ein Traum 
für jede Katze. Er hätte den Karton nur gern für sich allein 
gehabt.
	 Es schellte bei mehreren Wohnungen, gefolgt von einem 
langen Summton. Ein Nachbar hatte den Öffner aktiviert. 
Unten ging die Haustür auf. Der Kurier polterte herein. Laut 
rief er den Namen seiner Firma das Treppenhaus hinauf. Als 
keine Antwort kam, schleppte er sich grummelnd in die dritte 
Etage. Die Holzstufen ächzten unter seinem Gewicht.

	 Ein besonderer Nebeneffekt ihrer ungesunden Lebens-
weise war die Synchronisation der Brüder mit dem Univer-
sum. In hellen Momenten sahen sie Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft im gesamten Raum als Einheit. Das machte 
sie als Visionäre für viele Ratsuchende unentbehrlich.
	 Um den Zustrom der Bittsteller in Grenzen zu halten, be-
diente sich das Gespann allerdings sehr rabiater Umgangs-
formen. Es kam nicht selten vor, dass man wüst beschimpft 
und bespuckt wurde, wenn man die falsche Frage stellte. Aber 
immerhin, man durfte fragen. Und Indy war es wert, dieses 
vergleichsweise harmlose Risiko einzugehen.
	 »Lass uns gehen, wenn es für dich wichtig ist.« Ian hatte 
seine Entscheidung getroffen. »Wir werden die Prophezeiung 
des Orakels hören. Jetzt sofort. Unsere Mission duldet keinen 
Aufschub.«
	 Maxim betrachtete ihn mit einer Mischung aus Überra-
schung und Respekt. »Oooookay. Was ist dir lieber? DPD 
oder UPS?«
	 Verständnislos blickte Ian dem Albino ins Gesicht.
	 Maxim lachte. »Siehst du den Haufen Pakete da im Flur?«
	 Ian sah zur Eingangstür. »Das ist unser Transportmittel?«, 
fragte er ungläubig.
	 »Riiiiichtiiiiich. Mein Dosenöffner bestellt ständig elek-
tronische Geräte im Internet und schickt die Hälfte davon 
wieder zurück. Kostenfrei, versteht sich. Wir ändern einfach 
den Adressaufkleber eines Paketes. Und zack, bringt uns der 
Kurier direkt zu Schlucki und Koma.«
	 »Du meinst, wir beide zusammen in so einer winzigen 
Kiste eingesperrt?«, fragte Ian entgeistert. »Du und ich?«
	 Maxim taxierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. 
»Hast du vielleicht eine bessere Idee?«
	 »Laufen«, meinte Ian.
	 »Traumtänzer. Hin und zurück sind es über siebzig Kilo-
meter. Das dauert viel zu lange. Denk an deine Schwester.«
	 »Du hast recht«, gab Ian zu. »Aber dann nehmen wir den 

Fielstedde_Kamikatze_07.indd   24-25 06.12.17   16:01


